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Naturae non imperatwr nisi parendo

Über neuere Erkenntnisse zur Frage der
Rehwildernährung

Von P. /ucm, Zürich Oxf.: 151.3

(Aus dem Institut für Waldbau (1er ETH)

Äsungsarme Wälder — überhegte Wildbestände — zunehmende Wildschäden

Im Alpenvorland stockten einst laubholzreichere Mischwälder, deren
mannigfache Vegetation von Sträuchern, Kräutern und Gräsern dem Wild
reichhaltige Äsung bot. Unzweckmäßige forstliche Maßnahmen förderten
vielenorts das Aufkommen ausgedehnter, standortfremder Nadelholzrein-
bestände (Fichtenmonokulturen), die im Kahlschlagbetrieb bewirtschaftet
wurden, und führten zur weitgehenden Beseitigung der Gebüsche und Straw-
cher, der Nrawt- ttnd Gräserse/tie/tt und des ö/tern zu einer Fersc/dec/tferung
der FFflddfröden. In diese durch menschliche Eingriffe nachteilig veränderte
Umwelt ist seit der Jahrhundertwende das Rehwild zunehmend von Norden
her eingedrungen und hat sich, wie in anderen Gebieten Mitteleuropas, um
das Fünf- bis Zehnfache vermehrt. Die Ausrottung der Raubtiere, der Natur-
schütz und verfehlte jagdliche Maßnahmen beschleunigten diese Entwick-
lung. Eine zunehmende Intensivierung der Landwirtschaft verdrängte zudem
die Tiere vom Feld in die Wälder. Die frühere Wirtschaftsweise, verbunden
mit dem Verschwinden der noch Äsung bietenden Kahlschlagvegetation, die
negative Auslese noch vorhandener Waldkräuter und -gräser durch das Wild
führten zur heute manchenorts bestehenden Krisensitwötion: überhegfe Reh-
bestände in ästmgsarme?z Wäldern, in Gebieten ohne Kraut und Strauch, wo
das Gleichgewicht im natürlichen Haushalt Boden—Pflanze—Tier weit-
gehend gestört ist. Das Wild findet in weiten Gebieten nicht mehr seinen
Bedarf an spezifischen Nähr- und Wirkstollen. Die Folgen derartiger
Zustände sind: Mangel- und Degenerationserscheinungen in den Tier-
beständen, ferner eine außerordentliche Zunahme der forstlichen Wild-
schaden durch Ferbi/J und Schälen, deren Ausmaß in der Schweiz von
K. Ei b er le (6) auf rund sechs Millionen Franken pro Jahr berechnet wird.
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Neuorientierung der Forstwirtschaft — Notwendigkeit der Wildforschung

Seit geraumer Zeit hat sich als Ergebnis der Zusammenarbeit der Förster

(H. Leibundgut und andere) mit den Pflanzensoziologen (J.Braun-
Blanquet, W. Koch und andere) und den Bodenkundlern (FI. Pali-
mann und andere) eine IVeMonenh'entng der Forstzturt«:/ja/f durchgesetzt;
sie führte zur Auffassung des Waldes als Lebensgemeinschaft vielfältig zusam-

meilgesetzter Bestände, wozu außer der Baum- und Strauchschicht auch die
Waldkräuter und -gräser, ferner die höhere Tierwelt verschiedenster Art und
das Edaphon (Bodenmikroorganismen und -kleintiere usw.) gehören. Im
Rahmen dieser neuen Entwicklung ergab sich die ATotweneZigÄeiZ einer £>es-

seren Êr/orjc/îtmg der Lehens- nnd TrnaTirMngsgewo/mÄeifen der Cendden
(Tîed- und -Rofwt'Zd), insbesondere der I/rsac/ien der TEi/d.çeFà'den dwrc/i Per-
?;i/l und Se/tä'Zen.

Auf Initiative von Prof. Dr. H. Leibundgut wurde neben den im Jagd-
liehen Versuchsrevier ETFI, Stallikon, laufenden Äe/iadZd/wZferwngJuemt-
r/ien am Institut für Waldbau ETH eine LZteraZur-DoÄwm.enZaZZon angelegt,
die sämtliche erreichbaren Arbeiten über Ernährungs- und Biotopansprüche
der Cerviden umfassen soll. Diese Erhebungen wurden durch Beiträge aus
dem «Wald- und Flolzforschungsfonds» ermöglicht. Eine Durchsicht der bis
anhin vorliegenden Versuchsberichte und Beobachtungen hat gezeigt, daß
die t/ns'aeZ/en der FE/ZdjcAäden än/lerV Zmw.pZexer ZVaf ur .sein müxyen. Dieser
Befund wird durch folgende Tatsache erhärtet: Die Tiere werden im Winter
vielenorts mit Heu, Rehwildwürfeln usw., die den Bedürfnissen von Haus-
tieren angepaßt sind, gefüttert. Verbiß und Schälen dauern trotzdem fast
unvermindert weiter an, wobei in der Nähe der Futterstellen schlimmste
Schäden angerichtet werden können. Die hier zur Diskussion stehenden
Erscheinungen des Verbeißens und Schälens von Forstkulturen können nicht
einfach mit Hunger beziehungsweise Futtermangel erklärt werden.

Es ist dies die Aufgabe des vorliegenden Aufsatzes, anhand der zitierten
Dokumentation eine £7&micÄZ über die Ergebnisse einer Anzahl von für die
Wildforschung aufschlußreichen Beobachtungen in freier Wildbahn sowie
einiger FntZenrngswerswc/ie an CennWen zn ZneZen.

Nahrungs- und Biotopansprüche sowie Äsungsgewohnheiten europäischer
Cerviden

Erfahrene Beobachter, wie A. Bubenik (4), J. Becker-Di 11 i ngenjl),
W. Esser (7), K. Rüedi (13) und andere, charakterisieren wie folgt fZie

Fehens(Bio£op-)an.spriicZ2e Z>ezie/inng5r<;ei.se /ïfnngsgewo/zn Zz e i £ en cZer euro-
pà'Lc/zen CezxizVien: FZmc/ze (Rotwild) sind Grasfresser — Weidetiere. Sie

bevorzugen die offene Landschaft und benötigen große Räume. Sie besitzen
eine artezzreicZzere Pamezz/Zora als das Reh. Sie sind widerstandsfähiger gegen
eine Änderung der Äsung. Die mehr dem Busch und dem Wald zugeordneten,
standorttreuen iie/ze besitzen eine eimeiZiger zzwaznzzzengeseZzZe, weniger
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dz/Jereztzzerte Pawsen/lora. Sie benötigen eine vielseitig zusammengesetzte
Äsung, das heißt Abwechslung. Das Reh ist naschhaft wie eine Ziege. Es

«weidet» nie, sondern äst beim Ziehen fast ständig, nirgends viel, stets die
Spitzen, junge Triebe und Blättchen, mit Vorliebe in den Einständen und in
deren Nähe, an Waldrändern, längs Wegen und Wechseln. Die Tiere wählen
die Nahrung aus zahlreichen Pflanzenarten und -teilen aus; sie sind hinsieht-
lieh der Äsung sehr anspruchsvoll und empfindlich gegen plötzlichen Futter-
Wechsel. In Frage kommen alle jungen Laub- und Nadelhölzer, Sträucher,
Stauden sowie zahllose Kräuter. W. Esser (7) hat beispielsweise bei seinen

Untersuchungen über Äsungsverhältnisse des Rehwildes im Gebiete der
«Schwäbischen Alb» von 160 im Revier vorkommenden verschiedenen Pflan-
zenarten auf Grund von botanischen Analysen der Panseninhalte 700 drten

07 Prozent) a/s Ts/i?7gsp/Za«zen festgestellt. Während der Vegetationszeit
werden fast alle PanOfn'eOarten und Leguminosen geäst, ferner Himbeer-
und Brombeerlaub, grünes Getreide, Wiesengras, Kartoffelkraut, Raps,
Kohlarten, Pilze. Gemieden werden harte, trockene ältere Pflanzenteile, harte
Gräser und Seggen, Moose, stark verholzte Zweige. Vom Spätherbst an werden
wildes Obst, Bucheckern, Eicheln, Roßkastanien dazu genommen; die Viel-
fait und die Menge der Nahrung nehmen rasch ab, so daß in größeren,
pflanzenarmen Nadelwaldregionen bereits die Äsung knapp wird. Während
der ILmtermonate ist das Reh zur Hauptsache auf Baumknospen, LazzO/zo/z-

tmri IVadel/zoZzrez'szg, Brombeertriebe und -blätter sowie auf Wintersaaten als

Nahrung angewiesen. Eine für das Rehwild typische Gewohnheit ist nach
Beobachtungen von K. Rü ed i (13) dessen ausgesprochene dgies-mzzOP gegen
künstlich in die Bestände eingebrachte Gewächse. Derartige Neupflanzungen
sind dem Verbiß stärker ausgesetzt als Naturverjüngungen; eine Holzart wird
um so schwerer geschädigt, je seltener sie im Bestände vorkommt. Es ist
wahrscheinlich, daß plötzlich im Bereich der Sinnesorgane Auftauchendes
das Reh anreizt, während es die allmählich vom Boden in diesen Bereich
hineinwachsende Vegetation weniger bemerkt.

Ergebnisse einiger an Cerviden durchgeführter Fütterungsversuche

Über die an Cerviden durchgeführten Fwitmmgsuerswc/ze und die damit
verbundenen Schwierigkeiten wäre folgendes zu sagen : Bei Haustieren können
der Bedar/ an A0z/zrVo//en t/nd deren ^nsntztzwng durch exakte Labora-
toriumsmethoden (Verdauungs- beziehungsweise Stoffwechselversuche) fest-

gestellt werden, wobei das Schaf als zuverlässiges Versuchstier gilt. Die Durch-

führung derartiger Bestimmungen an europäischem Petz- zznd Potwz'/d war
bis anhin nnrnög/zcfz; die Tiere akzeptieren kein Einsperren in Boxen, keine
Kotbeutel und keine Harnentnahme. C. E. French, N. D. Magrunder (8),
ferner R.W.Swift und Mit. (14) in den USA benutzten als Versuchstier
den amerikanischen Trng/zzYsr/z (White tailed deer) für Untersuchungen
über den Stoffwechsel der Cerviden. Bis zu 22 Versuchstiere wurden, in Ver-
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schlagen gehalten, teils mit Vollrationen, anderseits mit protein-, Ca- (Cal-
dum) sowie P-(Phosphor)armen Rationen gefüttert, wobei es sich zeigte,
daß sich beim Trughirsch das Ausnutzungsvermögen für Futterstoffe, deren
Troc&etMufoümz eine bobe AüiVnVo/jf/tonzentration (Ä'ra/£/u££e?'???i££eZ) a??/-

weis/, ähnlich verhält wie bei Schafen. Die Trng/u'ric/ze verdauten indessen
die im Waldrauhfutter, wie Laubtrieben und -zweigen usw., enthaltenen uer-
boZzten Faser?? besser als Haustiere (Schafe) und zeigten, unabhängig vom
Futterangebot, auch bei Vollrationen extreme yü/zre^zeit/ic/ze Scb«;a??bwngen
im. Fu££e?~oerzebr ????d Ao'rpetgeanc/z£. Während der Brunftzeit und gegen
Ende des Winters erfolgten starke Abnahmen der Futteraufnahme und
Gewichtsverluste. Beim ewropäBc/zen Pe/vad/d beobachtet man dieselben
Erscheinungen. Während der Brunftzeit, zweite Julihälfte bis Mitte August,
ist bei den Rehböcken die Futteraufnahme unregelmäßig und von Gewichts-
Verlusten begleitet; während der späten Wintermonate erfolgt beim iîe/izez'Zc/

allgemein ein deutlicher Rückgang der Äsungsaufnahme, verbunden mit
starken Gewichtsverlusten. Der wesentlich vom Sexualzyklus der Tiere beein-
flußte Nabrsto/fbedar/ der Tiere ist somit ;Vz/zre.szei£h'c/z wersebiede??. Ameri-
kanische Forscher erklären diese Erscheinung mit einer vererbten Anpassung
an die Futterknappheit im Winter. Nach W. Esser (7) können manche
Ergebnisse der am Trughirsch durchgeführten Verdauungsversuche auf das

verwandte europäische Reh übertragen werden; jedoch wurde der ATbrstoyj-
bedarf des' Pebiai/des mangels exakter Ergebnisse der zitierten Versuche aus
den entsprechenden Zahlen für den Bedarf des Schafes nach M. Kleiber
(Körperpotenzgesetz) berechnet.

Der Bedarf der Cerviden an unverdaulicher organischer Substanz (Ballast)

Nach A. Bubenik (4) benötigen die Cerviden als Wiederkäuer in ihrer
Äsung zäbe, yerboZzte P/Zanze??£ei/e, das beißt Ba/Zast (wnuerdaii/ic/te orga-
nisebe ,S'«bs£awz). Bei dreijährigen Fütterungsversuchen hat er festgestellt, da/j
7iebu?iZd z?? Jeder /ab?'eszei£ grob/aserige Tsung bra??cbt, die es d??rcb Ferbi/j
non Laub- zzzzd AadeZbo/z sowie vo?? Sträwcbern erbäZt. Im Jahresdurch-
schnitt hat der Verbiß rund 40 Prozent der Gewichts?/? e??ge an Tsung zu

liefern, im Winter bis zu 80 Prozent.

Diese Befunde werden durch die Untersuchungen verschiedener Forscher
bestätigt. }. Melichar (II) untersuchte den Panseninhalt von Rehwild.
Er fand in den Pansen zwei Gruppen von Nahrungsbestandteilen: Ba?????-

und Straucbäsung in Form von Laub, Zweigen, Nadeln, Früchten, Rinde,
FIolz, Bast, von Stauden, anderseits Traut- und Gräseräsung einschließlich
niederen Pflanzen. Die von Bäumen stammende Nahrung überwiegt; Baum-
und Strauchnahrung wurde vom Rehwild zu 42 Piozent der Gesamtpflanzen-
masse geäst, Gras zu rund 10 Prozent, Kräuter zu 16 Prozent (niedere Pflanzen
beziehungsweise Flechten usw. 12 Prozent). Die erreichbare Vegetation
betrug: 510 Pflanzenarten. Bat/m- und Straucbäsung biZde?? somit Zu? /abres-
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durc/zsc/mzti ?-und die F/Äi/ie oder me/zr der gesamten Äa/zrung. Gräser und
Kräuter sind demgegenüber mengenmäßig von geringer Bedeutung.
St. Mottl (12) bestimmte die einzelnen Bestandteile der Nahrung des Reh-
wildes durch botanische Analysen des Panseninhaltes, durch Prüfung des

Verbisses in freier Wildbahn, durch Beobachtung der äsenden Tiere und
durch Vorlegen von Nahrung in Versuchsstationen. Danach beträgt die
Aür/mmg5?//enge, die ein Stück Rehwild (Lebendgewicht rund 25 kg) im
Winter in 24 Stunden äst, durchschnittlich 1,6 kg. Im Gesamtdurchschnitt
kann mit einer Tagesration von 1,5 bis 2,0 kg natürlicher Äsung gerechnet
werden. In den Forsten von Sitno (Tschechoslowakei) war die Vegetation in
Strauchhöhe im Winter mit 38 Prozent an der Nahrung beteiligt.

Verschiedene Versuche zeigten, daß die durch unverdauliche Ballast-
Substanzen bedingte grofee SZruÄiim'enmg der JSrtttm- twd SfraucAösMng (Ver-
biß) auf den Verdauungstrakt, auf die Bewegung und Verwertung der Nahrung
im Magen-Darm-Kanal förderlich wirkt und notwendig ist, kurzum die Ver-

dauungstätigkeit regelt. Ebenso stehtfest, daß die mec/u;mW/um, Vrii&hnW/t'M
/izgerrsc/ia/iew des Futters für Cerviden unter Umständen noch wichtiger sind
als der eigentliche Nährstoffgehalt, ferner, daß das Wild die für Flaustiere vor-
züglich verdaulichen Futtersorten (Luzerne usw.) ohne schwer- beziehungs-
weise unverdauliche, ligninreiche Rohfaser im Futter nicht voll auswerten
kann. Bei plötzlichem Ausbleiben grofr/oseriger Äsung treten beim Rehwild
FerdöMtmgÄs£ö'rMnge?t, die einen lebensgefährlichen Gewichtssturz zur Folge
haben können und sich unter anderem ungünstig auf die Geweihbildung
auswirken, ein. Derartige Störungen sind oft mitbedingt durch JFassermange/
bei hoher Schneedecke, Frost und Mangel an erreichbarem Winterreisig,
worauf wir später noch zurückkommen werden.

Sehr aufschlußreich sind Versuche, die A. Bubenik (4) über die Wir-
kung imzzyec/imä/ffger Fütterung beziehungsweise zu bequem erreichbarer
Nahrung auf Cerviden durchgeführt hat. Er hat beobachtet, daß Flïrsc/ze

(Rotwild) durch Verfüttern wohlschmeckender Nahrung (Kraftfutter usw.)
von weicher Struktur zu anormaler Freßlust verleitet werden. Die Folge ist
in der Regel eine Sucht nach groben, läserreichen Futterstoffen beziehungs-
weise Sommersc/ià'Ii? nach Überfressen mit Milchhafer von Kunstwiesen,
ITmtmc/zä/e nach Verfütterung von Preßfutterwürfeln oder Futtermehl.
A. Bubenik (4) hat festgestellt, daß als Ursache des Schälens und des Ver-
beißens von Forstpflanzen durch Cerviden auch der FaAfor Zeit, das heißt der
Zeitau/uzand /ür Äsen wzrd ITieder/täuezz (ÄszzngszyA/zzs) mitberücksichtigt
werden muß. Zur Feststellung der Äsungs- zmd i?wz«ZMationsdauer auf großen
eingezäunten Flächen dienten Mzm'atur&izrzwel/e/iJercder, welche die Tiere
auf einem kleinen Sattel trugen. Durch Umschalter und Mikrophon konnten
die wichtigsten Lebensäußerungen des Wildes, wie Ruhe und Bewegung,
Äsen unci Wiederkäuen, registriert werden. Die Äsungs- tmd .Summations-
dauer während jeweils zehn Stunden wurde festgestellt und graphisch auf
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ein Kreisdiagramm aufgetragen (Aktogramme). Derartige TAtogramme zei-

gen den Einfluß der jeweiligen Nahrungsart beziehungsweise der aufgenom-
menen Futterstoffe auf den 7'agesrü}>türni« der Tiere und registrieren die
Aktivität derselben während größerer Zeitabschnitte. A. Bubenik hat bei
7ioiitn7d im Rahmen dieser Untersuchungen beobachtet, daß die Ursache
vermehrter Schälschäden sehr oft durch Störungen des Tmngsr/iyf/tmws
bedingt sein kann. Er hat nachgewiesen, daß Tîohei/d durchschnittlich tag-
li.ch acht bis zehn Stunden äst, ac/d Stunden zeiederAänf, zwei bis sechs

Stunden ruht oder wandert. Durch Verabreichung leichtverdaulicher, für
Haustiere bestimmter Futterarten (Kraftfuttermittel usw.) wird die Tsuugs-
und Weder/iänzeit der Tiere enorm uer/türzt; sie nimmt oft nur eine Stunde
statt wie unter natürlichen Verhältnissen insgesamt rund 76 Stunden in
Anspruch. Je konzentrierter die verfütterte Nahrung ist, desto größer wird
der Bedarf der Tiere an zähem Ballastfutter, je komfortabler, müheloser
das Futter erreicht werden kann, desto mehr haben die Tiere Zeit und Nei-

gung zum Schälen.

Im Jahre 1954 unternahmen H. Tagger und Mitarbeiter (15), basierend
auf den oben erwähnten Feststellungen Bubeniks betreffend den Bedarf
der Cerviden an zähem, grobfaserigem Futter und der Inkonvenienz zu
rascher, müheloser Nahrungsaufnahme, Fütteruwgsue?'juc/ie au 7?otuu7d mit
Groö/aser/wffer, wobei folgende Dispositionen getroffen wurden:

Verfütterung von zu Bündeln gebundenem Luuö/mu, bestehend aus ein-
jährigen Laubtrieben von Haselstrauch, Erlen, Eiche, Buche usw., das im
Sommer geschnitten, im Schatten getrocknet, gemischt mit Emd in Wild-
heustöcken (Tristen) aufgeschichtet und gelagert war. Derartige Futterstöcke
wurden, erheblich voneinander entfernt, an verschiedenen Stellen der
Reviere errichtet. Das Rotwild wurde dadurch gezwungen, neben leicht ver-
daulichem Bergemd Lat/Thrieöe .tarnt zäüen eer/to/zfen Zzeeigen aufzuneh-
men, Futter zu suchen und aus den Wildheustöcken mühsam herauszuzerren.
Durch die derart verlangsamte, erschwerte Aufnahme und Verarbeitung von
grob/asen'gem, eerüo/ztem Z.ait&//ew, zenrde feet der Fütterung der Tiere eine

/4ngieicünng an den nafüriie/ten /Ësnngsrûytûnn/.s' erreicht.
Das Rotwild nahm die Laubtriebe sehr gerne an. Die Tiere mußten bis

zu secüs Stunden wiederkäuen. Sie waren beschäftigt mit der Futteraufnahme
und -Verarbeitung. Das Schälen der Forstkulturen ging stark zurück.

A. Bubenik (4) hat gleichartige Versuche, wie oben angeführt, auch mit
7ïe/mu7d angestellt. Danach ist dasselbe während des Tages aktiv. Es wurden
acht bis elf Äsungsperioden beobachtet, deren Rhythmus mit Sonnenaufgang
und -Untergang zusammenhängt. Wir sehen bei der Betrachtung der Akto-
gramme, daß an die Awrzen Z«7aFscünih<? der AstmgszyÄIen so/ori längere
Perioden des ITiederAäuens ange.vcü/o.Men sind. Die tägliche Äsung dauert
insgesamt durchschnittlich sieben Stunden, nach St. A4ottl (12) bis zu zwölf
Stunden. Die zum Wiederkäuen benötigte Zeit, sehr regelmäßig eingehalten
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und fast ebenso lang (sechs bis sieben Stunden), kann ebenfalls durch ein
Angebot zu weicher, für Haustiere bestimmter Futterstoffe (Futterwürfel,
Heu usw.) beträchtlich verkürzt werden, was zu S/o'rimgen des »äfttH/c/«;«

(Äsen und Wiederkäuen) der Tiere f ühren und damit deren

Neigung zum Verbiß in hohem Ausmaß fördern kann.

Als Fazit der hier zitierten Untersuchungen über den Bedarf der Cerviden
an unverdaulicher organischer Substanz (Ballast) muß hervorgehoben
werden, daß.das Rehwild unter allen Umständen Triebe, Zweige von Baum-
und Straucharten zur Äsung braucht. Bei freier Futterwahl werden die Tiere
weitgehend dem Laub der Holzgewächse beziehungsweise den Reisigarten
den Vorzug geben. Die häufigste Ursache der FFi/d-scMdett ist zweifellos ein
in manchen Gebieten eingetretener Mangel an geeigneter Verbißäsung.
Wenn eine einseitig orientierte Forstwirtschaft zum Fmc7;&>mc/en der /rü/ter
vor/icmdene» arfcnreic/ten 2Lrsc/î- und S'frattc7t/ormflh'owen sowie der
Stauden- und Waldgräserflora führt, kommt es zu stark vermehrtem Verbiß
wertvoller Forstpflanzen. Eine Verabreichung von zu weichen, faserarmen,
für Haustiere bestimmten Futterstoffen (Futterwürfel usw.) an Rehwild, eine
Aufnahme großer Mengen stark wasserhaltiger Futterpflanzen auf Wiesen
und Äckern durch die Tiere ruft ebenfalls einem vermehrten Bedürfnis nach
zd/tem, groh/aren'gem .BaZ/aV/uUer beziehungsweise nach Trieben und
Zweigen von Sträuchern und Stauden und führt, falls letztere fehlen, zum
Verbeißen junger Laub- und Nadelhölzer. Es ist eine dringende Aufgabe der
Forstwirtschaft, durch geeignete Maßnahmen zur Ferbmentng der A'sitngs-
?nô'gZic7i/{fdZe», wie Wiederanpflanzung früher vorhandener Waldsträucher
usw. dafür zu sorgen, daß die Tiere in Zukunft durch ihnen zusagendes
Futter von den wertvollen Forstkulturen abgelenkt werden. Im letzten
Abschnitt « Fer&merang der Ai'wngwt'r/iäZZniiJe» werden wir auf diese Ma/J-
77 a Zi ?7t o? zurückkommen.

Der Bedarf an Eiweiß und an stickstofffreien Extraktstoffen

Der Nährstoffbedarf des Rehwildes wurde mangels exakter Versuchs-
ergebnisse, wie bereits angeführt, zur Hauptsache aus den entsprechenden
Zahlen für den Bedarf des Schafes nach M. Kleiber (Körperpotenzgesetz)
berechnet. G. E. French, N. D. Magruder (8) untersuchten, wie erwähnt,
den Einfluß eines Mange/s 7777 Frede/Y, 77.77 5c/7tec/eZ/?aZzZge?7 A?77ino.s<ï?7r<?;?, m;
Ca ît77d F aw/ ifo'rperwac/tsftoT? ?z7)d Gerttez/zezztzcfcr/t/zzzzg des- a m m'/ttt 777.se/7e 77

T7-MgZ7ir.sc/7e.s.

Bis zu 22 in Verschlüge gehaltene Tiere wurden teils mit Vollrationen,
anderseits mit protein-, Ca- sowie P-armen Rationen gefüttert. Bei verschie-
denen Rationen wurden Zulagen an Protein, an Ca und an P gegeben. Bei

niedrigem Ca-, P- und Proteingehalt der Rationen gehaltene Tiere erreichten
an körperlicher Entwicklung und Gewicht kaum die Hälfte der Kontroll-
tiere (Vollration). Sie /?«</en dü777?e, sfi/farf/ge GewH/ie. Bei entsprechenden
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Zulagen an Protein, Ca, P zu den Mangelrationen konnte eine Verbesserung
der Geweihentwicklung beobachtet werden. Insbesondere Zulagen an Ca und
an P förderten die Entwicklung der Geweihe. Die Fütterungsversuche von
C.E.French und Mitarbeiter (8) zeigen somit, daß für Cerwden eine
genügende Versorgung mit Protein und Mineralstoffen notwendig und ent-
scheidend ist. Man kann sich nun fragen, ob in unseren Verhältnissen stets
ein ojm"6'fcÄ<?wc/c,y /4ngeZ?of «w diesen Nä/irVo/jera /wr das .Re/izin/d gewä/ir-
hhlcf wf. Wir können dazu den Untersuchungen verschiedener Autoren, wie
W. Esser (7), H. Conradi (5), P. Hirsch-Reinshagen (10) und anderer,
die sich mit den Äsungsverhältnissen der Cerviden in Revieren der Schwä-
bischen Alb, insbesondere auch mit deren WzWerönmg befaßten, folgendes
entnehmen: Der Tagc.s/;cdrtr/ an Tnuci/1 beträgt für ausgewachsene
(20 bis 25 kg Lebendgewicht) je Stück durchschnittlich 35 bis 45 g Ro/?pro-
ten?, für führende Rehgeißen bis zu 110 g, für halb- bis einjährige Kitzen
(Lebendgewicht 12 kg) rund 55 g. Der Tagesbedarf an sZicFsZo/f/reien
(W/rede??) £Yt?-aÄtVo/fen (Zuckerarten, Stärke und stärkeähnliche Substan-
zen sowie andere leicht lösliche Kohlehydrate) beläuft sich bei ausgewach-
senen Tieren auf rund 300 bis 600 g. In Waldgebieten, die eine Strauch- und
Krautschicht sowie sonstiges Unterholz aufweisen, dürfte der Bedarf an
Eiweiß und an N-freien Extraktstoffen für die Äsung vom Frühjahr bis Herbst
reichlich gedeckt sein. Für die Wildäsung zeichnen sich im Frühling und
Sommer neben Wiesen- und Waldkräutern insbesondere die beblätterten
Triebe der Lam 5 -R e ùZga r t c h durch relativ hohen Gehalt an Eiweiß aus.
Viele diesbezügliche Angaben enthält die Arbeit von H. Brockmann-
J erosch (3) über die in weiten Gebieten der Alpen unci anderswo von den
Bauern seit jeher genutzten sogenannten «FizZferZanZz&äwme», wie Esche,

Bergahorn, Aspe usw. An erster Stelle steht hinsichtlich Futterwert der rote
Holunderstrauch mit bis zu 27 Prozent Rohprotein, dann folgen Linde
(16,5 Prozent), Feldulme (16,4 Prozent), Aspe (11,4 Prozent), Esche (11,0 Pro-
zent), Bergahorn (15,5 Prozent), Buche (12,7 Prozent) im Vergleich zu Ah?Z??r-

a;Ze.senZ?c«, das rund 10 bis 12 Prozent Rohprotein enthält. Die Nadeltriebe
der FZc/iZc nncZ Tanne weisen mit 6,4 bis 7,0 Prozent Rohprotein geringeren
Eiweißgehalt auf. Das Wild ist während der ITZnte?"n?onaZe, besonders bei
Schneedecke, fast ausschließlich auf Knospen und Reisig verschiedener
Baum- und Straucharten angewiesen, wobei in tiefverschneiter Landschaft
die £Zwe//k?er.sorgwng auf Schwierigkeiten stößt. H. Conradi (5) hat die
verschiedenen ITZnterreZsZgarZen, clie in den Revieren der Schwäbischen Alb
vorkommen, in Gebieten, die den Verhältnissen des schweizerischen Mittel-
landes ökologisch weitgehend ähnlich sind, auf deren GeZzaZt an AV/'Z? Wo/Je??,

worunter 7?oZ?prot<?Z«, Mengen- unci Spurenelementen untersucht. Er nahm
dabei nur Proben von solchen Pflanzen, deren Lan&Zrie&e vom Reh zum Ver-
biß erreicht werden können.

Von den untersuchten ILZw /erreh Zga r< e standen dem Wild nahezu
unbegrenzt die Naturverjüngungen der Buche und Fichtenäsung zur Ver-

105



fügung, ferner Buchenreisig und Esche als Proßholz Reisig von anderen
Holzarten, wie Weißtanne, Kiefer, Jungwuchs von Eichen, Ahorn, ferner
Winterreisig von Sfrauc/tern, wie Himbeere, Schlehe, Hasel, Pfaffenhütchen
(PfowymMS), Hartriegel trugen zu der für das Rehwild, wie bereits erwähnt,
Ze&emwichPgen FiePeüig&ep der Äsimg bei. Was den £huei/lgehah der

genannten Winterreisigarten anbetrifft, steht das Pfaffenhütchen mit rund
<?,4 Prozent Pobjirofem obenan, dann folgen Bergahorn, Buche, Esche,
Fichten- und Tannentriebe, Schlehe, Himbeeren, Hartriegel mit einem
Gehalt an Eiweiß von 4,0 bis 7,5 Prozent Po/ijbrotein. H. Conradi (5) hat
die Mengen an wichtigen Nähr- und Mineralstoffen, die ein ausgewachsenes
Reh im Tag bei einer T'-timg woîî 700 g Trocftenmawe im Winter aufnimmt,
bestimmt und deren Mittelwerte in der unten stehenden Über.n'c/?t dem
berechneten Äsungsbedarf gegenübergestellt.

Die äfjurcgjverftä/tTOJse fceim ausgewachsenen Reh im TPinier ;e Tier/Tag
Nach /t. Conracii

Ca P

g g

1-1,5 1,0

3,6 0,5

Der Übersicht ist zu entnehmen, daß es dem gesunden Reh auch unter
den harten Lebensbedingungen des Winters möglich ist, die Äsungslücke
ohne körperliche Schäden zu überstehen. Der für das Reh angenommene
Bedarf an verdaulichem Pohprotem von rund 35 g täglich kann nur
annähernd durch das Äsungsangebot in der Natur gedeckt werden. Wird
jedoch vom Eiweißminimum des Schafes ausgegangen, so dürfte bei Vor-
handensein von Winterreisig die zur Verfügung stehende Eiweißmenge dem
Reh im Winter genügen. Es ist erwiesen, daß sich Rehwild im Winter bei
schwer verdaulichem «Verbißfutter» mit sehr geringen Eiweißmengen erhal-
ten kann. Hier sei nochmals auf die sowohl dem amerikanischen Trughirsch
als auch dem europäischen Reh eigene genetisch bedingte Fä/ug/teP, sich
während der späten Wintermonate durch erheblich reduzierte Äsungsauf-
nähme und Nährstoffbedarf der Futterknappheit anzupassen, hingewiesen.
Als in beschränkter Menge anfallendes Winter-Notfutter mögen hier noch
die FZec/Pen, wie Tannenbärte ('f/jnea), isländisch Moos (Cefrafria) usw.
angeführt werden. Sie enthalten durchschnittlich 4,5 Prozent Rohprotein,
bis 2,3 Prozent Rohfett und sind reich an N-freien Extraktstoffen (Zucker-
arten, Stärke usw.), wovon sie Gehalte bis zu rund 42 Prozent aufweisen
können. Der Nährstoffgehalt von Tannenbärten ist demjenigen von Heu
mittlerer Qualität vergleichbar.

i Proßholz: der Wildäsung dienende gefällte Bäume.

Trocken- Verdauliches
Substanz asser

Rohprotein

g g g

Äsungsbedarf 700 1 400 35

Äsungsangebot 700 800 27
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Die Wasserversorgung des Rehwildes im Winter

Nach H. Conradi (5) war das Rehwild des Untersuchungsreviers in der
Schwäbischen Alb in der Lage, durch die Anpassung des Organismus an
trockenere Äsung den IFa.wr&ecZar/ unter natürlichen Verhältnissen aus-
schließlich aus den zur Verfügung stehenden Futterstoffen zu decken. Auf
Grund zahlreicher Untersuchungen, kann er aufzeigen, daß eine Winter-
äsung von Ref.«garte«, deren Zusammensetzung ein Verhältnis von Trocken-
masse zum Wassergehalt von 1 : 1 aufweist, dem IFrm r?r5eda r/V« iw zw? «m des

Rehwildes genügt. Dieser Befund wird durch Panseninhaltsuntersuchungen
gestützt. W. Esser fand bei Rehwild, das im Januar zur Strecke kam, eine
Pflanzenaufnahme, die zur Hauptsache aus Fz'c/tZen- z<«d Rwc/tenrmig
bestand. Ii. Conradi (5) bestimmte den TTa.y.serge/i«//. derartiger im Januar
und März gesammelter Winterreisigproben. Höchsten Gehalt an Wasser
besitzt mit (12 Froze«/ Reisig vom Pfaffenhütchen JFwonyrwmJ, Zto/«m FFawer-

ge/taZZ TTez'/Jtanwen- (hü 57,<9 Froze «ZJ and Fie/ztewrewig JhL 55,/ FrozenZj.
Die übrigen LawbrmigarZcn Esche, Buche, Ahorn, Hartriegel usw. weisen
mit 46,0 bis 53,5 Prozent etwas niedrigere Wassergehalte auf. Rechnet man
zu dem Wassergehalt des Holzes noch das unvermeidliche FZa/Zwasser von
Tau, Nebel und Reif, so kann mit einem Froc/ten?na.w<?-kFass<?r-Ferää'Zfm,s von
r»«d / : 7,5 gerec/meZ werden, das der« Re/z m der JTmferremgästmg zt/r
Fer/ngttng s/e/t/. Hervorzuheben ist hier die Bedeutung der Ronz/erenremg-
arten als Wasserlieferanten im Winter. In der kalten Jahreszeit ermöglichen
sie weitgehend die «Sa/Z- und eheztso d/e FZZar«Z««.m«g», worauf wir noch
zurückkommen werden. Bei starker Kälte und hoher Schneedecke kann in
unterholzarmen, einschichtigen Hochwäldern infolge MangeZ an WinZerrasig-
äsung ein ge/ä/trZZe/tes ITasser-Z/e/izZt eintreten. Kann in derartiger Situation
bei Zrocäener Nahrung, bei Verfütterung von Heu und Stroh kein Wasser
aufgenommen werden und wird infolge allgemeinen Wassermangels auch die
Speichelabsonderung zu gering, dann wird der Vorgang des Wiederkäuens
gehemmt, was zu schwersten Verdauungsstörungen führt. K. Borg (2) unter-
suchte in Schweden 460 zugrundegegangene Rehe, deren Körper meist keine
sichtbaren Symptome aufwiesen. Die Vormägen waren mit einer gewissen
Menge Futter gefüllt. Es zeigte sich, daß nicht nur ein qualitativer Futter-
Wechsel, worauf das Reh sehr empfindlich reagiert, sondern auch Wasser-
mangel Veränderungen in der Zusammensetzung der Pansenflora sowie
deren Absterben zur Folge haben kann. Die Verdauung und Verwertung des

Futters wird dadurch unmöglich gemacht (Plungertod).

Die Versorgung- mit Mineral- und Wirkstoffen

Für den gesamten Knochen- und Körperbau sowie für die Geweihbildung
ist, wie die bereits angeführten Untersuchungen von C. E. French, N. D.

Magruder (8) und andere gezeigt haben, eine genügende Versorgung mit
Mmera/VoJJen notwendig.
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Der Bedar/ der Befte an MengerceZemenZen läßt sich nur schätzen. Unter
Berücksichtigung der für das Schaf ZdgZz'cZz notwendigen Mengen dürften
nach W. Esser (7) folgende Zahlen den Bedar/ des ausgewachsenen Rehes

je Tier und Tag ausdrücken: 1 bis 1,5 g Ca; 1,0 g P, 250 mg Mg. Für die
Geweihbildung des Bockes und für wachsende Rehe müssen erhöhte Bedarfs-
zahlen gelten. Über das Tumgsange&oZ (siehe Übersicht auf Seite 106) kann
nach Untersuchungen verschiedener Autoren folgendes gesagt werden:
H. Conradi untersuchte den Gehalt verschiedener IEm Ze ne/.sig/>ro 5 en au
AdengeneZemenZen; er gibt folgende Mittelwerte (Gehalt in 100 g TS.): für
Tanwe 1,3 Prozent Ca; 0,12 Prozent P; für FicZtZe 0,82 bis 0,90 Prozent Ca;
0,13 Prozent P; für Laith/töZzar und SZrät/cZter 0,97 bis 1,30 Prozent Ca; 0,1 bis
0,18 Prozent P. P. Hirsch-Reinshagen (10) hat die Gehalte von 271

Laubholzrinden- und Nadelholzrindenproben, von 16 verschiedenen Baum-
arten stammend, an Adengen- imrf Sj5ur<???eZ<??ucnZ<?n ermittelt. Davon bezeich-

net er vor allem drei Rindenarten als bemerkenswert: Die Fsc/ienrinde
zeichnet sich durch ZzoZten GeZtaZZ an Adengene/emenZen aus. Dies deckt sich
mit den Untersuchungen von E. Ückermann (16), die aufzeigten, daß die
Eschenrinde im Vergleich zu anderen Rinden den höchsten Aschengehalt
(Mineralstoffe) aufweist, mit 2,36 Prozent Ca, 0,05 Prozent P (bezogen auf
100 g TS.). Der Gehalt der PEeidenrinde an Mengenelementen ist mit 2,28
Prozent Ca und 0,08 Prozent P wie bei der Esche sehr hoch. Sie besitzt neben
der die absolut Zzo'cZwZen P-GeZzaZZe sowie hohen Gehalt an Na, wobei
der Unterschied bei Na gegenüber manchen Baumarten mehr als das Dop-
pelte und bei P /aV das Do/jjbeZZe heZrägZ. Der Ca-Gehalt der PEe/denn'nde
ist nur wenig geringer als derjenige der Eschenrinde. Er beträgt bis über das

Vierfache anderer Rindenarten. Die Gehalte an Mengenelementen in der

/Ispennnde (Po/u/Zt/s ZrenzwZa) sind gegenüber einigen anderen Baumrinden
ebenfalls sehr hoch. So besitzt sie einen Ca-Gehalt von 1,52 Prozent und hohe
Gehalte an Mg und an P (0,08 Prozent). Die höchsten Gehalte an den Spuren-
dementen Mn und Cu weist die PZeZieurZneZe auf. An Fe besitzt die SZro&e

(Pintes VroZm-s), an Zn die PEeZde ttntZ /4s/?e und an Co der Fic/tZenZ?a.sZ die
höchsten Gehalte. W. Wöhlbier und A. Lindner (19) haben Analysen
von 21 Bznden/>ro5en verschiedener Baumarten und des Baumbartes (Usnea),

gewonnen an verschiedenen Standorten, durchgeführt. Die Rinden und der
Bast der untersuchten Baumarten (Fichte, Buche, Kiefer, Esche, Lärche,
Tanne, Birke) sowie der Baumbart wiesen im Durchschnitt Zzo'Zzere Bonzen-
ZraZion att Ze&ensuncZtZigen SpnreneZementezz an/, als dies bei den zum Ver-

gleich an Gräsern und Kräutern (Legtmmosen) ermittelten Werten der Fall
ist. Einzelne Baumarten besitzen ein ausgesprochenes Permo'gen, fcesZimzzzZe

SpttreneZetnenZe ztt .y/teicZtern, ohne Rücksicht auf den jeweiligen Standort.
Nach den Ergebnissen dieser Untersuchungen enthalten junge Rinden rela-

tiv viel Wasser und NaCi; die Rinde der Esche zeichnet sich aus durch erheb-
liehen Gehalt an Ca, Na, K, Si und P.

108



Es besteht die Vermutung, daß der relativ /zo/ze Ge/za/t der .Rinden der
nntemzc/zten ßanntartezz an Mznerahto/fen nnd Sßtzreneieznenten ezzz mög-
/z'e/zer /Irzz-eiz zum Ferftez'ßen bezie/ztmgszeewe zzznz Sc/zd/en sem könnte. Die
von P. Hirsch-Reinshagen festgestellte Tatsache, claß die RirÄe, die
am wenigsten geschälte Baumart, in der Rinde sehr geringe Gehalte an
Mineralstoffen besitzt, die wie? gesc/zaYtezz Raz/zzzarien Fic/zte, /Ispe, Fsc/ze,
ITezde dagegezz ver/zäYtm'smä/h'g /zo/ze Ge/za/te atz/wehen, scheint auf mög-
liehe Zusammenhänge zwischen dem Mineralstoffgehalt der Rinden und dem
Anreiz zum Verbeißen beziehungsweise Schälen derselben hinzuweisen.
P. Hirsch-Rei nshagen (10) hat die Ge/za/te der Rinden azz Mengen- ?znd

SpzzrerzeZezrzezzten mit den entsprechenden Gehalten von IFiesezzgras ver-
glichen und dabei folgendes festgestellt: Im Vergleich zu Wiesengras haben
die Lanb/zö'Zzer mit Ausnahme der Birke doppelt so hohe Gehalte an Ca.

Dagegen haben die Rinden der Ahzc/eZ/zö/zer zum großen Teil niedrigere Ca-
Ge/zaZte. An Mg, IC, Na und R sind die Rinden verhältnismäßig arm. Anders
liegen die Verhältnisse bei den SpzzrezzeZenzezzZerz. Hier sind die Rinden dem
Wiesengras in bezug auf die Ze Zz en.ne ie /z t ige« Elemente Mn, Zn, Co im Gehalt
weit überlegen. Große Unterschiede sind bei Mn zu erkennen, wo mit Aus-
nähme der Esche die Rinden im Mittel das Zehnfache, verglichen mit dem
Gehalt des Wiesengrases, enthalten. Die Gehalte der Rinden an den ebenfalls
lebensnotwendigen Elementen Czz zzzzd Fe betragen immerhin rund die
Hälfte des Gehaltes von Wiesengras.

Die Frage, ob die MzneraZVo/Jvez'sorgz/zzg der Tiere durch das Äsungs-
angebot in der Natur stets gesichert ist, läßt sich wie folgt beantworten (siehe
i/Zzersie/zZ auf Seite 106): Der Ca-Reda?'/ des Rehwildes kann zu jeder Jahres-
zeit mühelos gedeckt werden, da die untersuchten Pflanzenarten, wie Legu-
minosen, Kräuter, Laubtriebe im Sommer, ebenso Reisigarten, Rinden von
Bäumen und Sträuchern im Winter reichliche Gehalte an diesem Element
aufweisen. Ebenfalls dürfte die Versorgung mit lebenswichtigen Spuren-
eZezzzercZen durch ein genügendes Angebot in der Natur gesichert sein, da die
Rinden verschiedener Baum- und Straucharten erhebliche Gehalte an
solchen Stoffen enthalten. Dagegen ist bei einer Äsung von rund 700 g
Trockensubstanz je Tier und Tag im Winter die PJP/zosp/zozj-Fersorgwng
zz.zzzzzrez'c/zewz/. Der durchschnittliche P-Ge/zaZt der Äsung ist während der
kalten Jahreszeit beträchtlich geringer als in der Vegetationsperiode, wobei
die Winterreisig- und Flechtennahrung nur einen P-Gehalt von 0,13 Prozent
und weniger aufweist, und kann besonders bei Geweihbildung, Wachstum
der Tiere sowie bei Gravidität nicht mehr genügen. Bei eintretendem
P-Mangel im Winter muß das Reh auf die Knochensubstanz zurückgreifen,
um sie für lebens- und arterhaltende Leistungen zu nutzen. W. Esser (7) hat
bei seinen im Gebiete der Schwäbischen Alb durchgeführten Untersuchungen
über Äsungsverhältnisse und Nahrungsbedarf des Rehwildes ebenfalls fest-

gestellt, daß sich die Tiere in schneereichen Wintern von einer Äsung
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ernähren müssen, die insbesondere Peine atara'cPenden P(P/to.sp/tor)-Mengen
enthält, um den jeweiligen Bedarf zu decken. Im Winter 1954/1955 wurden
erfolgreich FüZZerwng.mera<c/(e mit IF?7d!/wt/er5rocPen durchgeführt. Die
Zusammensetzung derselben war wie folgt: 70 Prozent Sesamextraktions-
schrot, 15 Prozent Weizenkleie, 5 Prozent Roggenkleie, 5 Prozent Melasse,
5 Prozent DP G-AI iw e ?a /s to^m«r /? / wg 777' (P-Gehalt der Mischung 5,3 Pro-

zent). Da auch der Rehbock während des Geweihwachstums auf eine aus-
reichende Mengenelementversorgung angewiesen ist, wie die oben erwähn-
ten, von C. E. French und Mitarbeiter (8) am verwandten Trughirsch
durchgeführten Fütterungsversuche gezeigt haben, kommen dem hohen
P-Gehalt und dem günstigen C« : P-Ferftälfmj derartiger Sesam-Futtermittel
beziehungsweise Wildfutterbrocken große Bedeutung zu. A. Grassmann
(9) untersuchte Knospen und Triebe von Fic/Ue« tmd ITei/lZannen, die stark
verbissen werden, auf deren Gehalte an Phosphor (P) und Calcium (Ca). Was
die t/rrac/ze der FeWn/bcPöden an Nadelhölzern anbetrifft, vermutet er, daß
es dem Rehwild insbesondere auf den P/zewp/zorgePa/Z der Knospen und
Triebe beziehungsweise auf das Verhältnis von Calcium zu Phosphor in der
Äsung (Ca : P-Fer/iü7/m.y), das für eine genügende Mineralstoffversorgung
nicht weiter als 2 : 1 beziehungsweise nach Bubenik 1,66 : 1 sein sollte,
ankommt. Es ist durchaus möglich, daß dies zutrifft. Es ist indessen not-
wendig, diese Fragen durch weitere Versuche und Beobachtungen ab/u-
klären.

Zur Frage der Versorgung der Tiere mit J4üY/«<o//en möge erwähnt
werden, daß die Pe/>.e nach P. Wilz (18) unter anderem mit Vorliebe die
Blütenknospen des Türkenbundes (77/n/m Mer/ego»), Zweige von Eiben
sowie zahlreiche Pflanzen, die wir zum Teil als giftig bezeichnen, fressen. Das
Wild sucht unter Umständen Wirkstoffe, wie Alkaloide, Vitamine, ferner
ätherische Öle, Saponine, Gerbstoffe usw. in solchen Gewächsen. Viele
Blütenknospen zeichnen sich durch hohen Hormon- und Vitamingehalt aus.
Nach H. Conradi (5) dürfte die Knospenäsung ausreichend n/fammAa/i/g
sein, weshalb beim Rehwild Mangelerscheinungen nur in bezug auf Fi/-
a?nm /4 erwartet werden könnten. H. Conradi zitiert die Ergebnisse
neuerer FaroZmanö/yse« wncPZ/gVer kFrnZerraj/gflrZen, die, wie unten-
stehende Übersicht zeigt, bemerkenswerte Hinweise auf die Möglichkeiten
der Versorgung mit Karotin, beziehungsweise Vitamin A gezeitigt haben.

Mittlere Verfügbarkeit an Karotin und Wasser in einer Äsung von 700 g
Trockenmasse (Winterreisig)

VacP 77. Conrad), f/5er.«cp/ 7ü(5).

Tanne
Fichte
Laubhölzer

Wasser
g

802
753

4-8 654-734
• DLG: Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft
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Die Zusammenstellung zeigt, daß die Tiere bei der Aufnahme einer als

durchschnittlicher Äsungsbedarf berechneten Trockensubstanzmenge von
700 g mit Winterreisig von Toni/eren mehr als die doppelte bis vielfache
Menge an Karotin und mehr Wasser zur Verfügung haben als dies bei

Äsung von Lawh/mfae/nierrmzg der Fall ist. Hervorzuheben ist somit die
Bedeutung der Äom'/erera-fimigarten als Wasserlieferanten im Winter. In
der kalten Jahreszeit ermöglichen sie weitgehend die «Sa/ffiTasserj- und che

Fifammäswng».
Zum Abschluß der hier vorliegenden Ausführungen über die vom Wild

benötigten Nähr- und Wirkstoffe sei noch erwähnt, daß die nach
Berichten verschiedener Autoren einen sehr ausgeprägten Gcsr/iwirtc/«- tmd
Gerachssmn besitzen. H.A.Wagner (17) machte folgende Beobachtung:
Im harten Winter 1928 wurden an verschiedenen Stellen großer Reviere
Tannen ah Ferhf/WVof/wfter (Pro/?ho/z) für Rotwild gefällt. Das Wild
(Hirsche) nahm sämtliche sonwcwexpom'crt gewachsenen Kronen der Bäume
beziehungsweise deren Nadeln und Triebe gierig an; Tannenkronen, die im
Schafte?? vegetiert hatten, wurden nicht angenommen. Nach Wagner ent-
halten die dem Sonnenlicht exponierten Triebe, Nadeln und Knospen der
Kronen eventuell höheren Gehalt an Zwc/jcr, Ölen, Fetten, Vitaminen, wor-
auf die Sinnesorgane der Tiere (Wiederkäuer) ansprechen.

Zusammenfassung- und notwendige Maßnahmen zur Verbesserung der
Äsungsverhältnisse

Die schweizerische Forstwirtschaft arbeitet gegenwärtig an der Um-
formung der vielerorts noch vorhandenen Unterholz- und äsungsarmen
Waldbestände zu Ia?<h/?.ofe?'e?chere?? Mhc/zwa'/dem mit mannigfacher Vege-
tation. Nach erfolgreichem Abschluß einer derartigen «FFaid-Sam'erwng»
dürfte eine genügende natürliche Äsung für das Rehwild weitgehend sicher-
gestellt sein, so daß auch eine Winterfütterung nur in Ausnahmefällen not-
wendig wäre. Die Durchführung der Umstellungsarbeiten dürfte indessen

einige Jahrzehnte in Anspruch nehmen.
Während dieser Zeit müssen zur TznscAjYm/n/ng der IFPrf.s'chäde?? ch/rch

Ferh?/Î und Sc/?â7e?? Thergawg.tm«/îna/(me» z??r Ferhewerung der Äsungs-
hed?r?g?mge?? für das FFz'Zd getroffen werde??. Zum erfolgreichen Einsatz der-
selben dürften folgende in letzter Zeit bedeutend erweiterte Forsr/zuwgs-
ergehwisse z?/,r Trage der 7?ehw?7dnährt<ng Beachtung verdienen:

Das standorttreue Reh benötigt eine nfeZsefpg zMsawwewgesetzfe
/ÏSMMg. Die Tiere sind naschhaft. Sie wählen die Nahrung aus zahlreichen
Pflanzenarten und -teilen; sie «weiden nie», sondern äsen beim Ziehen fast

ständig, nirgends viel, stets die Spitzen, junge Triebe, Knospen, Blättchen,
mit Vorliebe in den Einständen und deren Nähe, an Waldrändern, längs
Wegen und Wechseln. Während der FegcZah'onszeif werden geäst: Triebe
und Zweige von Sfrä??chern, von Laub- und Nadelhölzern, Stauden, grünes
Getreide, Wiesengras, Leguminosen, zahlreiche Kräuter; während der
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ILmtermouote: Laub- und Nadelholzreisig, Brombeertriebe, Wintersaaten,
Efeu, Baumflechten usw. Forstliche Neupflanzungen sind dem Verbiß stär-
ker ausgesetzt als Naturverjüngungen.

Das Rehwild benötigt als Wiederkäuer zu jeder Jahreszeit gro&/<7sen'ge\

h'gnin/taZfige Äsung, jc/twer- ZmzieZwng.steei.se ztrinerdaztZtc/te organise/te Su5-

stanz (Äo/i/aser, BnZZflsZ); es braucht Triebe, Zweige von Sträuchern, Laub-
und Nadelhölzern, Stauden. Die Strauch- und Baumäsung bildet im Jahres-
durchschnitt die P/à'Z/ie tmd me/tr beziehungsweise rund 50 Prozent, im
Winter bis zu 50 Prozent der geästen Pflanzenmasse; Gräser und Kräuter sind
mengenmäßig von geringerer Bedeutung. Die groOe SfrwÄPm'erang der
Strauch- und Baumäsung ist für die Tätigkeit des Verdauungstraktes, für die
Bewegung und Verwertung der Nahrung im Magen-Darm-Kanal notwendig;
sie ist für Cerviden unter Umständen ebenso wichtig wie der eigentliche
Nährstoffgehalt. Bei Mangel an grobfaseriger Äsung können Verdauungs-
Störungen eintreten. Eine Verabreichung zu weicher, faserarmer, für Haus-
tiere bestimmter Futterstoffe (Preßwürfel, Heu usw.) stört den Tagesrhyth-
mus (Äsen—Wiederkäuen) der Tiere, erhöht den zum Ausgleich notwendigen
Bedarf an grobfaserigen, zähen Trieben und Zweigen, damit die Sucht zum
Verbeißen und in unterholzarmen, ausgeräumten Wäldern die Gefahr ver-
mehrter Wildschäden an Forstkulturen. Ein manchenorts bestehender
Mangel an gmgnefer zfoung von Sfränc/tern wrcd Stauden bildet die häufigste
Ursache von Schäden durch Verbiß.

Die Forstwirtschaft muß daher dem Rehwild « Fer&i/]» anbieten durch
Anpflanzung von «Futferlau&Oäumezt und -sfräwc/tern» an Waldrändern,
längs Wegen und Wechseln, um die Tiere von den Forstkulturen abzulenken.
Im Abschnitt «Maßnahmen» werden wir darauf zurückkommen.

Eine genügende Fersorgitwg mit Fiwei/i (Bo/tpro/em) ist, neben aus-
reichenden Mengen an Mineralstoffen für die Körper- und Geweihentwick-
lung der Cerviden notwendig. In Waldgebieten, die neben benachbartem
Wiesgelände eine Unterholzschicht an Sträuchern, Stauden sowie eine viel-
fältige Kräuter- und Gräserflora aufweisen, ist der Bedarf an F ire ei/? und an
stickstoffreichen Extraktstoffen (Zuckerarten, Stärke usw.) für die Äsung
vom Frii/t/alzr &i.s zum Her&V reichlich gedeckt. Während der Fegetafions-
zeit zeichnen sich neben Wiesen- und Waldkräutern die beblätterten Triebe
der Fawi?-Bei.sigarien, insbesondere auch Sträucher durch relativ hohen
Ge/taft an Bo/zproiem aus. Die seit jeher von Bauern als «FtrBeriaw&M'wme»

genutzte Esche, Bergahorn, Aspe, Linde usw. enthalten 11,0 bis 16,5 Pro-
zent Rohprotein, die Buche rund 12,7 Prozent, Sträucher, wie der rote
Holunder, bis zu 27,0 Prozent Rohprotein (Naturwiesengras rund 10 bis
12 Prozent Rohprotein). Die Nadeltriebe der Fichte und der Tanne weisen
geringere Gehalte an Eiweiß (6,4 bis 7,0 Prozent Rohprotein) auf.

Im Winter werden an die Leistungen der Verdauungsorgane und an den
gesamten Organismus der Tiere große Anforderungen gestellt, da fast aus-
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schließlich /?o/z- tmd /a.se?reic/?e P/ZanzenleiZe verdaut werden müssen und
die Zeit der Geweihbildung und der einsetzenden Gravidität der Ricke mit
der Äsungsverknappung zusammenfällt. Für die IFmlerä.nmg decken bei
schneefreiem Boden Wintersaaten (Raps, Getreide) neben Brombeerstauden
und Reisig einigermaßen den Eiweißbedarf. Bei hoher Schneedecke ist das

Wild zur Hauptsache auf das IFmlejrmig dt'?' Sfrzmc/i- imd Pawwtarlen, au/
dit Äno.vptH der A^aluruer/üngungen der Buchen, Eschen usw. angewiesen.
Was den Piwei/jgc7?aZt der Winterreisigarten anbetrifft, steht das Pfaffenhüt-
chen (Fi?o/?)'?/? as) mit rund 8,4 Prozent Rohprotein obenan. Es folgen Berg-
ahorn, Buche, Esche, Fichten- und Tannentriebe und andere mit Gehalten
von rund 4,0 bis 7,5 Prozent Rohprotein.

Der vom Reh benötigte Bedarf an verdaulichem iio/tprolein von rund
35 g je Tier und Tag kann nur anud/itrnd durch das Äsungsangebot der
Natur gedeckt werden. Die Tiere können sich dank der utrerölcn /4npa.s-
.surag.j/aV/igÄeif an dit FuhtrÄnapp/ttif i//z IFitPer (rtduzitrftr IVaTtrslo//-
6tdar/) bei Vorhandensein von Reisig beziehungsweise grobfaseriger Äsung
mit sehr geringen Eiweißmengen erhalten. Wenn man vom Eiweißminimum
des Schafes ausgeht, dürfte bei Reisigäsung die zur Verfügung stehende

Eiweißmenge dem Reh im Winter genügen. In unterholzarmen Wäldern
kann bei hoher Schneedecke unci Mangel an Winterreisig ein £ùt?ti/f-Dc/Izù
eintreten. Wirksame Maßnahmen in derartigen Fällen sind vorsorgliche
Anpflanzungen von Markstammkohl, Fällen von Tannen als Äsungsbäume
(Proßholz), worauf wir noch zurückkommen werden.

Die IFaisc tt orgitng des Rehwildes kann zum großen Teil über die zur
Verfügung stehenden Futterstoffe erfolgen, wobei das ITawtrdtdar/^mini-
w?wm der Tiere auch durch eine WmPîYlvwng wo?t -RtisigarZtn, deren Zusam-

mensetzung meist ein Trockenmasse : Wasser-Verhältnis von 1 : 1,5 aufweist,
gedeckt wird. Winterreisig von Nadel- beziehungsweise Laubhölzern enthält
bis zu 62 Prozent Wasser. Als beste Wasserlieferanten im Winter gelten die
Äfom'/eren-.Rmrg'arlen. Bei Mangel an wasser- und nahrungspendendem
IFmZem'A/g bei hoher Schneedecke und Frost in unterholzarmen Wäldern
kann ein gefährliches fFa.vc.srüe/izü eintreten. Wenn in diesen Fällen bei
Fer/ii//erM??g wo« F/ew oder SP'o/r Fein IFasser aw/gewommen werde?t Äarm,
werden die Funktionen des Pansens (Gärvorgänge), das Wiederkäuen und
die Verdauung gehemmt, was zti schweren Störungen und zum Tod führen
kann. Es besteht die Möglichkeit, daß die Tiere bei IFavîer/ncoïgef im Winter
Forstkulturen, insbesondere junge Koniferen verbeißen. Als J5/»7/sma/j-
waA?nen empfehlen sich Anpflanzen von Markstammkohl und in Notfällen
Bereitstellung von Tannen-Proßholz (Äsungsbäume).

Über die Fc'i'sorg/eag ?«?7 Mmc?'aZ- ?/?/d I17)7tVo//e?t läßt sich folgendes
sagen: Der CaZciwm(Ca)-Pedar/ des Rehwildes kann zu jeder Zeit gedeckt
werden, da während der Vegetationszeit Laubtriebe, Leguminosen und
Kräuter, im IFmier die Reisigarten, Stauden, die Rinden von Sträuchern und
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Bäumen reichliche Gehalte an Calcium aufweisen. Dagegen ist der durch-
schnittliche 7Viovß/ior(P)-Ge/ta7t der Äsung im Winter beträchtlich geringer
als während der Vegetationsperiode. Daher ist die 7M'er.vorgu«g im JVinter
bei einer Äsung von rund 700 g Trockenmasse an Reisig je Tier und Tag
insbesondere für die Geweihbildung beim Bock und während der Gravidität
der Ricken unzitreic/tend. Die Tiere können bei Phosphatmangel auf ihre
im Knochengerüst investierten Reserven zurückgreifen. Zur Verbesserung
der A7mera/.sto//ver.sorgu?ig können IT /d/u t f em>ür/e/, zum Beispiel bestehend
aus: 70 Prozent Sesamextraktionsschrot, 15 Prozent Weizenkleien, 5 Prozent
Roggenkleien, 5 Prozent Melasse und 5 Prozent einer yVlmera/Vo/Jmwc/mng,
die rund 5,3 Prozent P enthält, somit ein günstiges Ca : P-Verhältnis auf-
weist, angewandt werden. Es wird vermutet, daß der relativ hohe Ge/ta/f de?'

TJinden verschiedener Baumarten an Mineralstoffen und Spurenelementen
ein möglicher Anreiz zum Verbiß oder Schälen sein könnte. Ebenso besteht
bei Ferbi/JscMden an TVade/Aö'Zzern die Möglichkeit, daß es dem Rehwild
auf den P/zospAorge/ia/t der Knospen und Triebe beziehungsweise auf ein
Futter, das ein für die Mineralstoffversorgung vorteilhaftes Ca ;P-KerA«7/n/s
aufweist, ankommt. Die Versorgung der Tiere mit lebenswichtigen Spuren-
dementen dürfte unter normalen Verhältnissen gesichert sein, da die Rinden
der verschiedenen Baum- und Straucharten erhebliche Gehalte an solchen
Stoffen aufweisen. Hervorzuheben ist die Bedeutung der Toni/eren-7ie«tg-
arten für die Versorgung des Rehwildes mit Karotin beziehungsweise mit
Vitamin A auch im Winter.

Was die 7/rsachen der ITi/dscM'den durch Verbeißen und Schälen an-
betrifft, dürfte somit feststehen, daß dieselben sehr komplexer Natur sein
müssen und nicht mit Plunger beziehungsweise Futtermangel erklärt werden
können. Es ist möglich, daß die Tiere Ä'oni/erenfriebe verbeißen, da dieselben
im Winter eine Saft(Wasser)- und Vitaminäsung bieten. Es besteht ferner die
Möglichkeit, daß der relativ hohe Gehalt der Baum- und Mrauc/trmden an
Wasser, Mineralstoffen und Spurenelementen für die Tiere ein Anreiz zum
Verbeißen und Schälen sein könnte, insbesondere im Winter bei relativ
geringem Äsungsangebot an Phosphat (Ca : P-Verhältnis). Es bedarf indessen
noch mancher Beobachtungen, um diese Zusammenhänge abzuklären.

Die häufigste und einwandfrei nachweisbare £/rsac/ze von Wildschäden
durch Verbeißen und Schälen ist der Bedar/ dar Tiere nach zähem, grob-
/aderigem Bai/aB/uBer, ?iuc7t Ferbiß non Trieben, non Strduclzern, Stauden
und andern Tïolzarfen. Dort, wo Mangel an verbißgeeigneten, erreichbaren
Holzarten und Sträuchern besteht sowie bei gestörtem Rhythmus der
Äsungsaufnahme infolge Darbietung sehr weicher, leicht aufnehmbarer
Futterarten, muß mit Wildschaden gerechnet werden. Die Forstwirtschaft
muß daher dem Rehwild an Orten, wo dasselbe sich aufhält, an Wechseln,
Einständen usw. genügend Verbißäsung bieten, was durch nachfolgend
beschriebene Maßnahmen erreicht werden kann:
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Maßnahmen zur Verbesserung der Äsungsverhältnisse des Rehwildes

Zur Verbesserung der Äsungsverhältnisse und FFtYci-

sc/taden-FerPwtMMg wären während der nächsten Jahrzehnte folgende Ma/i-
tw/imoi zu treffen:

Wiederanpflanzung früher vorhandener /iasc/i- und FFa/d.sfrawcP/orma-
honen an Waldrändern, Böschungen, Leitungsschneisen, längs Wegen und
Wechseln, insbesondere von Sträuchern, deren Laub und Triebe sich durch
hohen Gehalt an Wasser, Protein und Mineralstoffen auszeichnen, wie P/a/Jen-
/iM/ehen, P/oZtinder, ferner weiterer geeigneter Arten, wie Liguster, Wild-
rosen, Hasel, Hartriegel, Wildobst, Weidenarten, usw.

Anlage von sogenannten P7egezei/<7nwen aw./ ITa/dzibeven in äsungsarmen
Wäldern nach folgenden Gesichtspunkten: Förderung des Wildwuchses ver-
schiedenartiger Sträucher, Stauden, wie Himbeeren und Bromheeren; Scho-

nung der Waldkräuter und Gräserflora auf derartigen sonne- und licht-
exponierten Parzellen.

Anpflanzung auf den genannten Hegewaldwiesen, an Leitungsschneisen,
Böschungen, längs Wegen und Wechseln von Fn/ferZatt55änmera, wobei
solche Arten zu bevorzugen sind, die sich durch hohen Wasser-, Protein- und
Mineralstoffgehalt als Fte/i/nher (Schneitelbetrieb) bewährt haben, wie
Esche, Bergahorn, Feldahorn, Weidenarten, Hagebuche, Linde, Kirschbaum,
Ulme usw. Derartige Lau5/tttter5zi'wme, die zum Teil periodisch auf den
Stock gesetzt werden, liefern dem Wild stets zur Verfügung stehendes, frisches
« Fer5i/i/«her» (Ablenkung von Forstkulturen). Teilweise können derartige
Bäume zur Lrttth/teii&erehnng (siehe unten) genutzt werden.

Tn/age von Wh'ZdncÄem zum Anbau von Futterrüben und Marfoftnntn-
/io/i/, die als beliebtes Sa/f/wher im Winter gerne genommen werden. Der
frostharte Markstammkohl zeichnet sich durch hohen Gehalt an Wasser (bis
87 Prozent), an Rohprotein und an Mineralstoffen aus.

PcrcfLtef/t/ng von Pro/l/io/z: Bei großen Schneemassen dienen dem Wild
Reisig beziehungsweise Nadeltriebe von für den «Verbiß» gefällten Bäumen
(Proßholz) als Notfutter. Als bekömmlichstes Nadelfutter gilt Reisig der
Weißtanne. Äom'/erenra.«gnrten ermöglichen in der kalten Jahreszeit weit-
gehend die «Sa/f (f'Fo.v.vcr)- wnci Fi/nnuniwi/ng (Äarohn-Provhamm /4j».

Ah? htrgemà'/Je FF/n tcr/üffcrnng

Lflnfc/ieMfrennYnng: Die oben als «Verbißhölzer» erwähnten FwherZawZi-

/zà'nmc, insbesondere Esche, Ahorn, Hasel, Hagebuche, Linde sowie ver-
schiedenartige Sträucher können auch zur Laubheubereitung genutzt werden.
Der Nährwert von im Mai bis Juni gewonnenem Limö/thfer kann, wenn
dasselbe am Schatten gut getrocknet ist, mit einem Gehalt bis zu 27 Prozent
i?oPpro/em (Holunder) und einem Stärkewert von rund 30 demjenigen
von Wiesengras gleichgesetzt werden. Im Herbst ist der Anteil an Roh-
protein um rund 50 Prozent gesunken. Die abgeschnittenen, beblätterten
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Zweige und Triebe werden zu Bündeln gebunden und getrocknet; das Laub-
heu zeichnet sich aus durch angenehm heuartigen Geruch.

Das Lawfr/zeiz wird vor der Verfütterungmit Wiesenheu und Tannenreisig
vermischt und in Form von JW/d/ieuMoWten (Tristen), in Trockentälern (zum
Beispiel Wallis) als Lau5gar5<?n am Ort der Gewinnung auf den Bäumen
gelagert. Des öftern werden die Bündel auch in Scheunen aufgehängt.

Beratung won iLa / dra mA/u / / e r-.S7 /«g« : Zur Bereitung von Silofutter für
das Wild werden rtmd 50 Prozent frische Laubtriebe und Zweige oben

angeführter Futterlaubbäume, ferner Triebe von Sträuchern und Stauden,
dazu 50 Prozent Wiesengras zusammen gehäckselt, bei Zusatz von Melasse-

Lösung oder von Obsttrestern usw., in Erdgruben beziehungsweise in leicht
transportable Bt'/ud/.w/Vo.v (Drahtgittersilos usw.) eingefüllt und der Gärung
überlassen. Damit wird ein dem Wild im Winter bekömmliches zähes, laser-
reiches Sa/f/wfFe?- erzielt.

IVez/ere PFmier/iUferwi/ie/: Sehr gut bewährt haben sich: Sesam-Trok-
kenfutter (Ölkuchen), Leinsamenkuchen, verabreicht in Brockenform (Wür-
fei); mehlartige Viehfuttermittel werden vom Wild abgelehnt.

Die Tagesration wird mit rund 150 bis 170 g je Tier und Tag ver-
anschlagt. Als wertvolle Ergänzung zu Sesamfutter dienen Roßkastanien,
Mais, Äpfel, Apfelbaumzweige, Obsttrockentrester, geschroteter Hafer,
Hafergarben, als ölhaltige Baumfrüchte Eicheln, Bucheckern, als Saftfutter
zerkleinerte Runkelrüben und Möhren.
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